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dürfte der Grund darin auch zu su- 
chen sein, dass der gemütliche 
Ökonom und seine kochkundige bes- 
sere Hälfte zu zivilen Preisen ein 
Abendmahl liefern, dass die i^'ein- 
schmecker unseres Vereines wohl zu 
würdigen verstehen. H. Z. 

Por land, Maine. 
Dass in der Geburtsstadt Long- 
fellows das Deutsche in hohen Ehren 
steht, lässt sich wohl denken, und 
das zeigt sich auch recht deutlich in 
dem Sommer kursus an un- 
serer städtischen Hoch- 
schule, denn da nimmt von den 
zehn Departements das Deutsche den 
ersten Eang ein, seit vor einigen 
Jahren Professor Spanhoofd von 
Washington die Leitung der „Port- 
land Summer School" übernommen 
hat. Wie das eben angekündigte 
Programm darlegt, hat Direktor 
ßpanhoofd für den diesjährigen 
Sommerkurs eine noch grössere Er- 
weiterung des deutschen Departe- 
ments vorbereitet, und ist dafür 
Professor Schönrich von Baltimore 
gewonnen worden. Die Unterrichts- 
stunden sind nur vormittags, abends 
finden im l4aufe des Sommers 18 
öffentliche Vorträge statt, wovon 
sechs in deutscher, die andern in 
englischer und französischerSprache, 
und zwar wird Direktor Spanhoofd 
über „Dichter für die Kinderwelt", 
„Was ist ein Drama?" „Dichtermüt- 
ter" und „Heine" sprechen, während 
Professor Schönrich folgende The- 
mata behandeln wird: „Das deutsche 



Sprichwort" und „Der neuere Idea- 
lismus". Nachmittags, und den gan- 
zen Samstag, werden Wasser- und 
Landausfiüge in unsere einzig schöne 
Umgebung unternommen. 

Unsere Sommerschule zeichnet 
sich vor den andern zunächst durch 
zwei Punkte aus: Hier sind für die 
modernen Sprachen besondere Klas- 
sen für die eingerichtet, die eine 
solche praktisch, d. h. sprechen ler- 
nen wollen, wozu dann die natür- 
liche Methode angewandt wird, imd 
hier kommt die gesellschaftliehe 
Seite recht zur Geltung. Da nämlich 
die Glieder der besten Gesellschaft 
unserer reichen Stadt zur Sommer- 
schule gehören oder gehört haben, 
so sind die der Schule Angehörigen 
in allen Häusern willkommen, und 
das werden die von auswärts auch 
verstehen, wenn sie am Juli bei der 
Eröffnungsfeier vom Bürgermeister 
der Stadt in üblicher Weise bewill- 
kommt und sie die herzlichen Worte 
hören werden: „You are no 
strangers here, you are our welcome 
guests". Und solche willkommene 
Gäste sind uns bereits wieder aus 
entfernten Teilen des Landes, bis 
Californien, angesagt, aus Mexiko 
und Cuba, und in den letzten Tagen 
auch zum ersten Mal aus Porto Eico. 
Zur imentgeltlichen Erlangung des 
eben erschienenen hübsch illustrier- 
ten Zirkulars wende man sich an die 
Sekretärin Miss Mary P. Arnes, 23 
Shepley Street, Portland, Maine. 

P, R. 



III. Umschau. 



-—Im Senat der Vereinig- 
ten Staaten protestierte am 9. 
März Senator Bacon geegn die An- 
nahme einer Statue Friedrichs des 
Grossen, weil Friedrich die Verkör- 
perung des Absolutismus darstelle. 
Senator Stewart von Nevada vertei- 
digte den preussischen König, indem 
er sagte, er habe jene Plätze in Hol- 
land persönlich aufgesucht, wo 
Friedrich als Schiffszimmermann ge- 
arbeitet habe. Nachdem Herr 
Steward indessen erfahren, dass er 
den grossen Friedrich mit dem gros- 
sen Peter verwechselt, beeilte er 
/sich, seine Bemerkungen aus den 
amtlichen Berichten entfernen zu 
lassen. 

— Das Repräsentanten- 
haus zu Washington hat ei- 



nen Gesetzesvorschlag angenommen, 
nach welchem sechshundert Lehrer 
der Insel Porto Rico freie Fahrt 
nach den Vereinigten Staaten ge- 
währt werden soll, um Sommerschu- 
len besuchen zu können. 

— Nach Präsident Harper der Uni- 
versität Chicago sieht das Bild 
des „idealen" College - Pro- 
fessors so aus: 1) Der Professor 
rauss verheiratet sein; 2) er muss 
v;n Kirchenmitglied sein; 3) er muss 
mit seinen Studenten auch ausser- 
halb der Klassenzimmer verkehren; 

4) er muss den Doktorgrad besitzen; 

5) er muss willens sein, elf Monate 
im Jahre tüchtig zu arbeiten; 6) er 
muss tätigen Anteil an öffentlichen 
Angelegenheiten nehmen. — Sonst 
nichts? 
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— Die Universität Chicago hat am 
22. März der deutschen Wis- 
senschaft einen Tribut 
g^ebracht. In feierlicher Versamm- 
lung wurde den Botschaftern Tower 
und Speck von Sternburg und fünf 
Professoren deutscher Hochschulen, 
die zu dem Zwecke die Reise über 
das Meer gemacht hatten, der Eh- 
rendoktor verliehen. Präsident 
Rooseyelt und der deutsche Kaiser 
sandten telegrapliische Grüsse. 

— Superintendent Cooley 
hat den Plan gefasst, den Unterricht 
in der Volkswirtschaftslehre in den 
Chicagoer Schulen praktischer 
zu gestalten. Jede Grammatikschule 
schickt einen Abgeordneten in das 
nationale Unterhaus, jede Stadt- 
hochschule zwei Senatoren in das 
uoerhaus, und der „Kongress" ist 
fertig! Die staatliche und die städti- 
sche Verwaltung sollen in ähulicher 
Weise nachgeahmt werden. Der 
Präsident und die Beamten der an- 
deren Pegierungszweige dürfen 
selbstverständlich nur nach der au 
stralischen Abstimmungsweise ge- 
wählt werden. Das kann recht nett 
werden. 

— Der Schul rat der 
Deutsch - Englischen Aka- 
demie zuMilw^aukee hat nach 
reiflicher Erwägung die Abschaffung 
des rein wissenschaftlichen Nach- 
mittags - Unterrichts beschlossen 
und die Änderung bereits nach den 
Osterferien in Kraft treten lassen. 
Nach dem neuen Plane fängt die 
Schule morgens 8 Uhr an und dauert 
mit je einer viertelstündigen Pause 
nach der zweiten und vierten Lek- 
tion bis hai eins. Für die drei un- 
tersten Klassen schliesst damit die 
Arbeit für den Tag überhaujH; die 
vierte und die fünfte Klasse hinge- 
gen erhalten an z w e i, und die drei 
oberen Klassen an drei Nachmit- 
tagen der Woche noch Unterricht in 
Handfertigkeit und im Turnen, und 
zwar von halb drei bis vier Uhr. Mit 
dieser Änderung des Stundenplanes 
hat der Schulrat der Akademie einer 
gesundheitlichen und erzieherischen 
Forderung Rechnung getragen, die 
Tinter leitenden Schulmännern und 
Ärzten hierzulande und in Deutsch- 
alnd immer mehr die gebührende 
Anerkennung findet: der Vormittag 
der Ausbildung des Geistes, und der 
Nachmittag der andern Seite des 
Menschen. 



Da die Arbeit der Akademie mit- 
bestimmend in den Unterricht des 
Lehrerseminars greift, so ist auch 
der Stundenplan des letzteren dem- 
entsprechend geändert worden. Im 
Seminar dauert indessen der Unter- 
richt täglich bis ein Uhr. An drei 
Nachmittagen hat jede Klasse von 
halb drei bis dreiviertel fünf eine 
wissenschaftliche Lektion xmd je 
eine Lektion im Singen und Turnen; 
der Dienstag und der Donnerstag 
Nachmittag sind schulfrei. 

— W^as für eine deutsche 
Stadt das Borough Manhattan (New 
York) ist, geht aus dem ersten offi- 
ziellen Beriet des Tenementhaus- 
Departements hervor. Darnach sind 
unter der Gesamtzahl der in Tene- 
ments lebenden Familien 93,850 deut- 
sche, 86,101 irländische, 66,855 ameri- 
kanische, 37,884 russische, 29,623 ita- 
lienische, 13,884 englische und 6376 
polnische. Nach Familienhäuptern 
gerechnet stehen wieder voran die 
deutschen mit 24,20 Prozent, dann 
kommen die irländischen mit 22.02 
Prozent, und erst in dritter Reihe 
die eingeborenen Amerikaner mit 
14.55 Prozent. 

— Ein Rechtsfall ganz 
eigner Art, auf dessen Ausgang 
man in LehrerKreisen allgemein ge- 
spannt ist, wird vor Richter Dünne 
in Chicago verhandelt. Im Monat 
Juli 1902 zahlten fünf grosse Gesell- 
schaften, die sich, obgleich im Be- 
.siize öffentlicher Gerechtsame, der 
Steuerhinterziehung schuldig ge- 
macht hatten und vom Chicagoer 
Lehrerverein auf dem Klagewege zur 
Erfüllung ihrer Steuerpflichten dem 
Staate gegenüber gezwangen worden 
w'aren, das nette Sümmchen von 
$598,000 rückständiger Steuern für 
1890 in die Kasse des Schatzmeisters 
von Cook County. Von diesem Be- 
trage gehörten $249,000 dem Schul- 
fonds an. Am 9. Juli 1902 erhielt der 
Stadtschatzmeister den auf die Stadt 
Chicago fallenden Anteil ausbezahlt, 
und der Finanzausschuss des Schul- 
rates hatte nichs Eiligeres zu tun, 
als in einer Spezi alsitzung zu be- 
schliessen, die $249,000 für Kohlen, 
für das Reinigen von Schulhäusern 
und für andere Zwecke für das Jahr 
1902 zu bewilligen. In der regelmässi- 
gen Sitzung des Stadtrates in dersel- 
ben Woche wurde verkündigt, dass 
Fonds aus einer sich unerwartet er- 
schlossenen (!) Quelle es möglich 
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machten, den Feuerleuten — die im 
Jahre 1902 einen Monat unfreiwilli- 
ger Ferien nebst Lohnabzug hatten 
nehmen müssen — den verlorenen 
Monatslohn zurückzuzahlen. 

Da wallte — den liChrern auch ihr 
Blut! Sie glaubten ebenfalls An- 
spruch auf einen Teil der $249,000 zu 
haben und nagelten das Sümmchen 
mittles Einhaltsbefehls vorläufig 
fest. Miss Goggin rief, nicht als 
Lehrerin, sondern als Steuerzahler, 
die Gerichte an, um den Schulrat zu 
Terhindern, Steuern des Jahres 1900 
für Zwecke des Jahres 1902 auszu- 
geben. Sie sagte in ihrem Gesuche 
um einen Einhaltsbefehl, dass der 
Schulrat gesetzlich gehalten sei, 
seine Schulden aus dem Jahre 1900 
mit dem Gelde, dass der Stadtrat 
3iim ausdrücklich zu diesem Zwecke 
in jenem Jahre zur Verfügung ge- 
stellt habe, zu bezahlen. Die in Frage 
stehenden Schulden nun betreffen 
die Gehälter der sogenannten „er- 
fahrenen" Lehrer Chicagos. Im 
Januar 1900 wurden die Gehälter je- 
ner Lehrer beschnitten; imd der 
Verlust des Gehaltes für eine Woche, 
den ausserdem alle Lehrer wegen 
Schulschlusses im September 1900 
erlitten, gehört auch zu jenen 
„Schulden" des Schulrats. 

Der IMchter hat nun zu entschei- 
den, ob der Schulrat den Lehrern 
für das Jahr 1900 noch etwas schul- 
det, und ob der Stadtrat Ver- 
w^illigungen zu dem Zwecke gemacht 
hat, die betreffenden Schuld abzu- 
tragen. 

— Frankreich. In Paris hat 
der Franzose Toni Mathieu plan- 
mässig das Werk in die Hand genom- 
men, den Austausch von 
Kindern beiderlei Ge- 
schlechts zwischen Familien 
verschiedener Kationalität und Zun- 
ge zu vermitteln. Durch den Aufent- 
halt in der fremden Familie und in 
dem fremden Lande soll den Kindern 
ein Mittel zu grösserer allgemeiner 
und sprachlicher Ausbildung insbe- 
sondere geboten, so\^de durch die An- 
knüpfung persönlicher Beziehungen 
zwischen den Familien der ausge- 
tauschten Kinder zugleich in politi- 
schem Sinne aufklärend und den 
Frieden fördernd gevsdrkt werden. 
Der Genannte ging dabei von dem 
Grundsatze aus, jedes Geld-Interesse 
als selbstverständlich bei dem Aus- 
tausch auszuschliessen, und nur 
darauf zu achten, dass den Kindern 



in der fremden Familie die gleiche 
liebevolle, durch die Gegenseitigkeit 
gev.'ährleistete Unterkunft wie im 
eigenen Elternhause gewährt werde. 
Es meldeten sich zu dem ersten Ver- 
suche 135 Familien, 66 in Frankreich 
und 69 im Auslande, die bereit wa- 
ren, zunächst für die Dauer der letz- 
ten Herbstferien auf den angeregten 
Austausch einzugehen. Bezeichnend 
für die französische Mädchener- 
ziehung und die Abneigung der fran- 
zösischen Eltern, ihre Töchter aus 
der eigenen Obhut oder der ein.es 
Klosters zu lassen, ist es, dass die 
66 französischen Familien 65 Kna- 
ben und nur ein Mädchen anmelde- 
ten. Im übrigen scheint aber nach 
der „Köln. Ztg." der erste Versuch 
sehr zur Zufriedenheit der Eltern 
ausgefallen zu sein. Denn dem 
Gründer des Werkes gingen von 
vielen Familien Dankes- imd Aner- 
kennungsschreiben für seine Ver- 
mitteilung zu, namentlich aus 
Deutschland. Eine Mutter fügte 
ihrem Danke die Bemerkimg 
hinzu: „Wenn so die Völker sich 
besuchen und achten und lieben 
lernen, werden vielleicht die Könige 
sie nicht mehr zwingen können, sich 
zu bekriegen." Nicht nur die Könige 
könnte man hinzfügen, sondern viel- 
leicht auch die Demokraten, die des- 
halb, wie gerade Frankreich zeigt, 
nicht ohne weiteres friedliebender 
sind, weil sie keinen König mehr ha- 
ben. Für die Franzosen ist es aber 
immerhin ein erfreuliches Zeichen 
des Fortschritts, wenn gerade von 
ihnen jetzt dieser Kinderaustausch 
ausgeht und befürwortet wird. Ge- 
rade sie sind es, die der nationalen 
Abschliessung von freundschaftli- 
chem Verkehr mit den Angehörigen 
anderer Nationen durch Sitte und 
Gewohnheiten am meisten huldigen. 

— Der Schiessunterricht 
in Frankreich soll fortan aus- 
giebiger berücksichtigt werden. Der 
Minister des öffentlichen Unterrichts 
hat nämlich folgende Verfügung er- 
lassen: Es ist darauf hinzuwirken, 
dass die Schiessübungen einen immer 
grösseren Platz in der Schule ein- 
nehmen, da doch bald eine Verkürz- 
ung der aktiven Militärzeit eintreten 
wird. Bisher nahmen etwa 1009 
Schulen an dem jährlichen Preis- 
schiessen teil, diese Zahl ist mög- 
lichst zu vergrössern. Helfend, för- 
dernd und anspornend tritt der Bund 
der Schiessvereine hinzu, der beson- 
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dere Preise für die Lehrer und 
Schüler hat anfertig-en lassen, um so 
möglichst viel für den Schiesssport 
zu interessieren. Ausserdem hat der 
Blind ein Taschenbuch herausgege- 
ben, das alle nötigen Unterweisun- 
gen für das Schiessen enthält. Es 
wird kostenlos durch den Bund zur 
Verfügung gestellt. Ferner soll eine 
Kasse zur Entschädigung bei etwai- 
gen Unglücksfällen gegründet wer- 
den. Die Begierung wird jährlich 50 
Schulflinten verteilen; zu diesem 
Zwecke sollen die Schulinspektoren 
über besonders eifrige und tüchtige 
Lehrer auf dem Gebiete des Schiess- 
sport« berichten, damit sie bei die- 
ser Verteilung und bei Auszeichnun- 
gen herangezogen werden können. 

Frankreich. Die Sektion des 
**Coiiseil supöiieur" (Volksschulrates) 
des Öffentlichen Unterrichts hat neuer- 
dings beschlossen, den Unterricht in 
den neueren Sprachen in den Leh- 
rerbildungsanstalten fakul- 
tativ zu machen und folglich auch die 
Prüfung in den neueren Sprachen 
beim Lehrer-Examen. Gegen den obll- 
gatorischeii Unterricht der neueren 
Sprachen in den Lehrerbildungsanstal- 
ten werden folgende Gründe angege- 
ben: 

I. Dieser Unterricht hat keinen Er- 
folg. Nach abgelegter Prüfung be- 
schäftigen sich die Lehrer weder mit 
dem Englischen noch mit dem 
Deutschon. 

II. Die neueren Sprachen vermeh- 
ren zu sehr den ohnehin schon so 
reichen Unterrichtsstoff in den Leh- 
rerbildungsanstalten. 

III. Die Lehrer brauchen keine neu- 
eren Sprachen zu können; da sie die- 
selben in ihren Klassen nicht unter- 
richten müssen und auch keine Gele- 
genheit haben, sich der neueren 
Sprachen zu bedienen. 

Der „Manuel göneral" bemerkt hier- 
zu, dass diese Massregel, wenn sie 
vom „Conseil superieur" angenommen 
wird, den Ruin des Studiums 
der neueren Sprachen im 
V o 1 k s s c h u 1 u n t e r r i c h t e her- 
beiführt. Der „Manuel gßneral" be- 
merkt zu Punkt 1. dass dieser Vor- 
wurf nicht gerechtigtfertigt ist. Das 
Interesse an dem neusprachlichen Un- 
terrichte ist so gross, dass in 
allen Teilen Frankreichs 
von Lehrerinnen und Leh- 
rern um Unterstützung zu 
einem Aufenthalte im Aus- 
lande nachgesucht wird. 



Der Minister bewilligt jedes Jahr 30 
Lehrkräften, welche Unterricht in den 
neueren Sprachen an der höhern 
Volksschule erteilen, Stipendien. Zu 
Punkt II, dass derselbe Vorwurf auch 
andere Unterrichtszweige trifft, so z. 
B. in Chemie, Physik, Naturgeschichte 
eine Verminderung des Lehrstoffes er- 
forderlich ist. Zu Punkt III: Der Un- 
terricht ist sehr nützlich vom bilden- 
den, sozialen usw. Standpunkte aus. 
Die Abschaffung des Examens in den 
neueren Sprachen beim Lehrerexamen 
oder, was dasselbe ist, die Prüfung 
fakultativ zu machen, geht gegen 
den Willendes Parlamen- 
tes und die Stimme des Vol- 
k e s. Es wird dadurch unmöglich, 
den Unterricht in der Volksschule ein- 
zuführen. Das ist antidemokratisch, 
indem man den Kindern des Volkes 
einfache Bildung gibt, die bessere aber 
für die Kinder der bemittelten Klas- 
sen reserviert. Durch die Abschaffung 
der Prüfung wird es ferner unmöglich 
gemacht, Lehrkräfte für die Leh- 
rerbildungsanstalten und höheren 
Volksschulen aus dem Volksschulleh- 
rerstande zu Avählen. Das heisst zu- 
rückkommen auf das Regime vor 1887 
in dem Moment, da Deutsch- 
land von unserem Beispiele 
beeinflusst, den Unter- 
richt in den neueren S p r a- 
c li e n in seinen Lehrerbild- 
ungsanstalten obligato- 
risch macht (Juli 1902) . Im Re- 
gime vor 1887 war der Unterricht in 
den neueren Sprachen in den Lehrer- 
bildungsanstalten fakultativ. Alle die, 
welche ihn kannten, haben ihn ein- 
stimmig verurteilt. Die Fakultativge- 
staltung des neusprachlichen Unter- 
richts ist gleich einer Abschaffung. Es 
wäre besser, den Unterricht ganz ab- 
zuschaffen, als eine solche Massregel 
zu ergreifen. Wäre es nicht .besser, 
den Unterricht, seine Methode,* zu re- 
formieren wie in den Gymnasien und 
Lyzeen, ihn gehörig zu kontrollieren 
und ihn bewährten Lehrkräften anzu- 
vertrauen? Die Sache wäre dann in 
einigen Jahren besser begründet, und 
die Erfahrung würde überzeugen. 

(Allg. D. Lztg.) 

— England. Die Wert- 

schätzung der deutschen 
Sprache ist in England im Wachsen 
begriffen. Die Londoner Morning 
Post empfiehlt in einem Leitaufsatze 
dringend neben dem anerkannt not- 
wptirli>en Unterricht in der französi- 
schen Sprache den der deutschen als 
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gleicherweise unentbehrlich für das 
geschäftliche wie das wissenschaft- 
liche Leben. Die Hälfte der Schwie- 
rigkeiten, unter denen Grossbritan- 
nien heute leide, führt der Verfasser 
auf die Unbekanntschaft britischer 
Staatsmänner, Offiziere, Seeleute, 
Abgeordneter mit der deutschen 
Sprache zurück, die der Schlüssel 
zu der Hälfte des geistigen Lebens 
im heutigen Europa sei. — Deutsch 
sei die Sprache Luthers und Les- 
sjngs, Kants und Goethes, . Kankes 
und Bismarcks. Wer die deutsche 
Sprache nicht verstehe, könne auch 
diese Männer nicht verstehen und 
ihr Werk ebensowenig, er könne also 
nur eine ganz einseitige Auffassung 
der modernen Geschichte und des 
modernen Europo bekommen, der 
Welt also, in der er leben müsse. In 
der Nationalökonomie, der verglei- 
chenden Sprachwissenschaft, der 
Chemie, auch in der Erdkunde gehe 
Deutschland voran, ohne einen 
deutschen Atlas komme- kein engli- 
scher Geograph aus. 

— Russland. Als man die 
deutschen Schulen der GstseejDro- 
vinzen russifizierte, da wurde an- 
fangs aus den Elementarschulen, 
wie überhaupt den unteren Bil- 
dungsanstalten, die deutsche 
Sprache vollständig verbannt. All- 
mählich indes erwies es sich, dass 
bei der Stellung, die das Deutsch- 
tum in den Ostseeprovinzen ein- 
nimmt, diese Anordnung auf die 
Dauer nicht durchzuführen sei. 
Ohne Kenntnis des Deut- 
schen kann man in den Ost- 
seeprovinzen nichts an- 
fangen. Es wurden heshalb Ge- 
suche von estnischer und lettischer 
Seite an den Kurator gerichtet, die 
darin gipfelten, man möge das Er- 
lernen der deutschen Sprache den 
unteren Klassen erleichtern. Die Ke- 
gierung wollte anfangs nichts von 



der Sache wissen, sie hat sich aber 
genöthigt gesehen, nachzugeben. In 
den Elementarschulen der balti- 
schen Städte wird von nun an regel- 
mässiger deutscher Unterricht er- 
teilt werden. Verschiedene Stadt- 
vejrordnetenversammlungen haben 
sich deshalb schon mit den Einzel- 
heiten dieser Neuerung beschäftigt, 
die im Prinzip natürlich allenthal- 
ben angenommen wird. Jedenfalls 
ein Beweis, dass das deutsche Kul- 
turelement den Ostseeprovinzen 
doch organischer und inniger ver- 
wachsen ist, als die Moskowiter sich 
dachten. 

— Griechenlan,d. Am 12. 
April 1904 wurde in Athen eine 
]Schulau,sstellung (Dauer 1 
Monat) eröffnet, die das griechische 
Schulwesen und das Zeichnen 
(Mathem. und Zeichnungen) darstel- 
len und den Grundstock zu einem 
Schulmuseum in Athen bilden soll. 

— Japan. Der gegenwär- 
tige Krieg lenkt die Aufmerk- 
samkeit auf das mongolische Insel- 
volk, das von einem Kenner japani- 
scher Zustände nach der „Frankf. 
Zeitung" als das „Volk ohne Gott" 
bezeichnet wird, über die Keligions- 
losigkeit der dortigen Schulen wird 
daselbst berichtet: „In den japani- 
schen Schulen wird keine Heligion 
gelehrt, den Kindern werden nur 
allgemeine ethische Begriffe beige- 
bracht. Gott oder der Himmel wer- 
den nie erwähnt. Den Kindern wird 
bloss die einfache menschliche 
Pflicht gelehrt, die der Mensch ge- 
genüber dem Menschen hat. Seit 
tausend Jahren hat der japanische 
Nationalgeist es sich genügen las- 
sen, eine rein ethische Kultur im 
Volke zu pflegen. Im Herzen der 
Nation hat der Konfuzionismus 
eine Stätte gefunden, und alle Ver- 
suche, das Christentum auszubrei- 
ten, sind fehlgeschlagen." 



IV. Vermischtes. 



* Unter dem Drucke der Not 
"wandte sich im Bezirke Pögstall 
(Niederösterreich) ein Lehrer an 
den Bezirksschulrat mit der Bitte, 
ihm die Ausübung des Binderhand- 
werkes als Nebenbeschäftigung zu 
gestatten. Das Gesuch wurde ab- 
schlägig beschieden. O welche Lust, 
Lehrer zu sein! 



* Erziehungsgrundsätze 
eines alten Lehrers. Man 
erzählt von einem alten Lehrer, dass 
er Eltern, die ein Kind in die Schule 
brachten, zwei Sprüche sagte. Er- 
stens: „Allein kann ich nicht ziehen, 
Ihr müsst mitziehen." Zweitens: 
„Und wenn Ihr mitzieht, so müsst 
Ihr nicht rückwärts wollen, wenn 



